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Gutachten 
Ver den ZMnschlutz Liechtensteins an die Schweiz. 

Dem Landtag des Fürstentums Liechtenstein 
erstattet von D r .  J a k o b  L o r e n z ,  Privatdozent 

an  der Eidgen. Techn. Hochschule. 

b )  W i r  kommen nun  auf den sehr wichtigen Punkt  
zu sprechen, ob eine Gemeinsamkeit der Interessen 
für den liechtensteinischen Export bei einem Anschluß 
an die Schweiz, a l s  Voraussetzung dauernder Wir t ­
schaftsverbindung festzustellen ist. I m '  Vordergrund 
des Interesses steht vor allem die Ausfuhr des 
liechtensteinischen Zucht- und Schlachtviehs. 

Die Schweiz hat  einen Exportüberschuß an Zucht» 
vieh und ein Manko an Fleischproduktion zu ver-
zeichnen. Gemessen a n  vorkriegszeitlichem Verbrauch 
dürfte der Fehlbetrag der schweizerischen Produktion 
etwa V4  des Konsums ausmachen. E s  liegt also, 
was die Möglichkeit des Absatzes an  Schlachtvieh 
anbelangt, ein gewisses Interesse der Schweiz am 
Zollanschluß mit Liechtenstein vor, wenn auch die 
Quote, welche das Fürstentum a n  Schlachtvieh zu 
liefern imstande ist, n u r  eine ganz geringe ist. D i e  
beiden Interessen fallen also in diesem Punkte zu-
sammen. W a s  den Zuchtviehexport anbelangt, so 
kann die hohe Qual i tä t  des liechtensteinischen Viehs 
als eine durchaus glückliche Ergänzung der schwei-
zerischen Zuchtviehrassen betrachtet werden. I r g e n d  
welche Bedenken gegen die Erweiterung des schwei-
zerischen Zuchtvieh - Exportgebietes durch Liechten-
stein sind nicht denkbar. 

Hinsichtlich der Interessen Liechtensteins am Ex-
port von Zucht- und Schlachtvieh nach der Schweiz 
ist folgendes zu sagen: E s  darf daran erinnert 
werden, daß bis zum Beginn der 90er J a h r e  weit 
Wer die Hälfte der Viehausfuhr nach der Schweiz 
ging. Die  erstbekannten Zahlen gehen auf das  J a h r  
1888 zurück. Damal s  wurden ausgeführt:  

Jahr Stück Vieh tzievon nach der 
total Schweiz 

1888 7 6 4  4 8 6  
1889 9 1 3  4 6 5  
1890 8 8 7  4 9 5  
1891 621 2 5 1  

D e r  Zollschutz der Schweiz wurde von Zollperi-
vde zu Zollperiode stärker und damit die Abtren-
nung Liechtensteins von der Schweiz ausgesprochener. 
Es wurden a n  Zoll  bezahlt: 

' F ü r  1885 1889 1892 1907 1921 
Zuchtstiere 5 . —  1 5 . —  2 5 . —  5 0 . —  6 0 . —  
Kühe, Rinder 

geschaufelt 5 . —  1 2 . —  1 8 . —  3 0 . —  60 /80 .— 
Jungvieh 2 . —  5 . —  1 2 . —  2 0 . —  2 0 / 3 0 . —  
Kälber 1 . —  3 . —  5 . —  1 0 . —  2 0 . —  
Mastkälber 2 . —  5 . —  1 0 . —  1 2 . —  2 5 . —  
Schweine 2 . —  8 . —  5 . —  1 0 . —  4 0 . —  

Unter dem Einfluß dieser Verhältnisse und der 
oft rigorosen Handhabung der Seuchenpolizeigesetz-
gebung ging der liechtensteinische Viehexport nach 
der Schweiz rapid zurück, um schon einige J a h r e  
vor dem Kriege ganz aufzuhören. D e r  Zollanschluß 
wird nicht n u r  die Fesseln der Zoll-, sondern auch 
der Seuchen- und Lebensmittelpolizeigesetzgebung 
sprengen. D i e  schweizerischen Märkte werden den 
liechtenstein. Exporteuren offenstehen. D ie  Fracht-
spesen nach bisherigen Exportgebieten (Italien,  Tsche-
choslovakei usw.), die mindestens zum Tei l  i n  Fo rm 
von Preisdifferenzen auf der liechtensteinischen Land-
Wirtschaft hängen blieben, kommen in Wegfall. Z u  

den Preisvorteilen werden sich eine ganze Reihe 
von Verkehrsvorteilen für den Viehexport gesellen. 
E s  wird für diesen ein direktes Hinterland ge-
schaffen. Viehliefernngsverträge mit fremden S t a a ­
ten, wie sie schon vorgeschlagen wurden, werden 
nicht notwendig sein. D e r  Viehexport wird sich 
auf dem Wege des freien, offenen Marktes ohne 
die Schwierigkeiten verschiedener Währungen usw. 
regeln. Bei Differenzen hat  man mit einer nach 
allen Richtungen geregelten Rechtssprechung des Ab-
nehmerstaates zu rechnen, dessen Gesetzgebung — 
was den Viehhandel, anbetrifft — die landwirtschaft­
lichen Interessen in weitgehendem Maße  berück-
sichtigt. Die Zwischengewinne des Handels, die sich 
beim Fernverkehr nicht vermeiden lassen, werden 
wenigstens teilweise den Viehzüchtern zugute kommen. 

Die Organisation des schweizerischen Viehhandels 
wird der liechtensteinischen Exportware die gleichen 
Wege öffnen, die dem schweizerischen Züchter offen 
stehen. Durch den Anschluß a n  die bäuerlichen 
Organisationen der Schweiz, die glänzend ausge-
baut sind, werden sich mannigfaltige Anregungen 
für  den Züchter ergeben deren er bisher mangelte. 
M i t  einem Wor t :  E s  ist vorauszusehen, da§ der 
Zollanschluß direkt und indirekt dem liechtensteinischen 
Viehexport einen neuen und bleibenden I m p u l s  ver-
leihen wird. 

D e r  Weinexport ging schon bisher in bedeuten-
dem Umfange nach der Schweiz. Ueber seine tat-
sächliche Ausdehnung fehlen positive Angaben. I n ­
dessen ist der „Vaduzer" ein gesuchter Tropfen, 
der in der Schweiz sehr hoch geschätzt wird. D a s  
Interesse der schweizerischen Konsumenten ist in  
weitgehendem M a ß e  vorhanden. D e r  schweizerische 
Produzent wird irgend eine fühlbare Konkurrenz 
durch den liechtensteinischen Weinexport nicht er-
fahren. - Tatsächlichbesteht dieser Export schon heute.' 
F ü r  den liechtensteinischen Exporteur dagegen wird 
sich infolge des Wegfalles an Zoll, der auf ihm 
haften bleibt, eine Stärkung seiner Preisposition 
ergeben. Außerdem ist anzunehmen, daß sich die 
Nachfrage nach dem neuen „Jnland"-Wein  heben 
und das Absatzgebiet vergrößern wird. 

Wie für  den Wein, so war  auch die Schweiz für 
das  Holz ein Hauptabnehmer. T e r  freien Ausfuhr 
standen aber teils Grenzauflagen, zum Teil  Ein-
fuhrverbote im Wege. D a  die Schweiz auf  die 
Holzeinfuhr angewiesen ist, hat  sie am liechten-
steinischen Export Interesse. Die  Nachfrage wird 
sich mehr als bisher auf liechtensteinisches Holz ver-
legen, wenn sich dort neue Bezugsquellen ohne 
hinderliche Grenzformalitäten öffnen. Namentlich 
wird die Nachfrage von bearbeitetem Holz auch die 
vermehrte Beschäftigung liechtensteinischer Arbeits-
fräste fördern können. D e r  Wegfall der Wir t -
schaftsgrenzen wird dem Exporteur unbedingt höhere 
Preise vermitteln, als er bis heute erzielte. 

W a s  die übrigen Exportprsdukte anbelangt, so 
handelt es sich sozusagen ausnahmslos um den Ver­
kehr mit dem benachbarten schweizerischen Rheintal. 
D a ß  hier der Wegfall aller Zollauflagen und der 
übrigen verkehrshemmenden Vorschriften im Interesse 
beider Teile, unter dem Gesichtspunkt der Preislage 
aber besonders in jenem des liechtensteinischen P r o -
duzenten liegt, ist eine Tatsache, die wohl keines 
weiteren Nachweises bedarf. Liechtenstein wird Wirt-
schastlich ein Te i l  des Rheintales und damit Hinter-
land einiger bedeutenden Konsumzentren der Schweiz. 

S o  zeigt es sich denn, daß eine erfreuliche Ueber-

-einstimmung der Interessen für  den Fa l l  des Zoll-
janschlusses alle Gewähr dafür bietet, daß ein reger 
Marenaustausch sich entwickeln kann und alte Hau-
^delsbeziehnngen wieder angeknüpft werden können, 
jbie durch eine straffere Ausgestaltung des schweize-
irischen Zollsystems und anderer Grenzvorschriften 
-feit rund 3 0  J a h r e n  teilweise Not gelitten haben. 
' e) Wenn wir — zur Behandlung der Fragen  
betreffend die Beschaffung von Arbeitsgelegenheit 
übergehend — glauben, ein gemeinsames Interesse 
der Schweiz und Liechtensteins am Zollanschluß vor-
Aussetzen zu können, so scheint dies beim ersten Blick 
den Tatsachen und dafür gemachten Aeußerungen 
zu  widersprechen. Schon oben ist darauf ausmerk-
sam gemacht worden, daß die Beschäftigung des B e -
völkemngszuwachses für  die Schweiz ein Problem 
von größter Wichtigkeit sei. Dieselbe Frage hat  
wohl für  Liechtenstein eine noch größere Bedeutung. 
Wird denn durch einen Zollanschluß das Problem 
beiderseits nicht noch verschärft? W i r  scheiden hier 
.einen Teil  des Problems aus, um ihn weiter unten 
(B 2) zu behandeln, nämlich die Frage  nach dem 
Charakter der Zollpolitik mit Bezug auf die En t -
Wicklung der Arbeitsgelegenheit im Lande Liechten-
stein selbst. Hier gehen wir  a n  die Aufgabe n u r  
insoweit heran, als  die Beschäftigung von Liechten-
steinern in der Schweiz in Frage  kommt. Die F r a g e  
wird behandelt unter der Voraussetzung, daß durch 
den abgeschlossenen Zollvertrag der schweizerische 
Arbeitsmarkt den liechtensteinischen Arbeitsuchenden 
geöffnet werde. Inwiefern dies geschieht, wird der 
zweite Abschnitt des Gutachtens zeigen. 

(Fortsetzung folgt-) 

! MMichtliches zm 3oMrag. 
(Korrespondenz). 

D a  es  dem Volke nicht vergönnt w a r ,  v o r  Ab-
schluß des Zollvertrages öffentlich dazu S t e l l u n g  
zu nehmen, so sei u n s  i m  Nachhinein noch ein 
W o r t  gestattet. Vorausschicken möchte ich gleich, 
daß ich dem Zollanschluß a n  die Schweiz ge­
wiß nicht abgeneigt bin. Unter  den obwaltenden 
Umständen aber geht es nicht an,  mi t  jenen Glück-
lichen i n s  volle Horn  zu blasen, und über die ein-
stimmige Annahme i m  Landtage zu jubeln. Schön!  
es w a r  der freundnachbarlichen Schweiz gegen-
über eine Referenz und  das  freut mich. 

I n  erster Linie bin ich aber Liechtensteiner 
und möchte mi t  noch so manchen andern nördlich 
der Lnziensteig wünschen, daß  liechtensteinische 
Interessen in Staatssachen besser gewahrt wer-
den. D i e  Pauschalsumme von 150 0 0 0  F r .  ist 
zu medrig gehalten, eine zu  errechnende T a t -
fache, der sich auch Her r  D r .  Lorenz in  seinem 
Gutachten a n  den Landtag nicht verschließen 
konnte. N a c h  d e n  A u s f ü h r u n g e n  d e s  b e -
t r e f f e n d e n  H e r r n  g e h e n  i n  d e n  e r s t e n  
d r e i  V e r t r a g s j a h r e n  m i n d e s t e n s  F r .  
150 0 0 0  v e r l o r e n  f ü r  L i e c h t e n s t e i n .  I c h  
habe sogar allen G r u n d  anzunchmen, daß die 
verloren gehende S u m m e  2 0 0 0 0 0  F r .  übersteigt. 
W i r  sind" dann aber gezwungen, diese S u m m e  
durch unsere direkten S t e u e r n  wieder aufzubrin-
gen. D a s  ist j a  höchst erbaulich! E s  m u ß  u n s  
dieses zwar  nicht wundern, denn in  den „O.  N . "  
N r .  48  vom J u l i  1919 schrieb eine jedenfalls 
bekannte Persönlichkeit in einem längeren Ar-» 
kel gegen den Zollanschluß folgendes: 

„ W i r  sehen also, daß ein Zollanschluß auf 
jede» F a l l  eine finanzielle, politische, Wirtschaft-
liche und rechtliche Abhängigkeit verursacht. Wenn  
w i r  nachstehend auf einiges näher  eingehen, ist e s  
nicht unsere Absicht, großsprecherisch zu sein, denn, 
wir  reden vvn der Wahrung der Interessen des 
kleinen S t a a t e s . "  Und über die finanzpolitische 
Abhängigkeit steht dor t  zn lesen: „ S o l a n g e  uu-
sere Steuergesetzgebung derart  mangelhaft  ausge-
baut  war, (während des Zol lver t rags  m i t  Oester-
reich nämlich) und unsere Leute wenig sinanz-
kräftig waren, mußten die S taa t se innahmen  vor-
wiegend ans indirekten Abgaben aufgebaut wer-
den." 

I n  diesen: Zollvertrag m i t  der Schweiz zah? 
leu w i r  gewiß höhere Zollansätze (siehe schwei-
zerifcher Zol l tar i f )  und haben weniger a l s  Zo l l -
Pauschalsumme. Nach den Ausführungen jenes 
Herrn ,  der heute jedenfalls für  direkte und  in -
direkte S teue rn  ist, ist j a  das  Steuergesetz gerecht-
ter, a l s  indirekte Abgaben. W i r  werden jeden-
fal ls  diese indirekten Abgaben zahlen und zudem 
durch das  neue Stenergesetz, die verloren gehen-
den iöOOOO wieder einbringen müssen, kommen 
sie woher sie wollen. 

Weiter schreibt dann  jener Her r  i n  den „ O . N . "  
vom J n l i  1919 wörtlich: „Die  finanzpolitische 
Abhängigkeit von Oesterreich hbtte  zur  V o r a u s ­
setzung eine gesetzgeberische Unselbständigkeit des 
Landes. Schon dnrch den Zol lver t rag  wnrden 
viele österreichische Gesetze hinsichtlich "des Zo l l -
Wesens und der indirekten S t e u e r n  eingeführt. 
E i n m a l  sollten alle bisher (bis 1852!)  erlassenen 
Gesetze gelten und 2. sollten auch alle künftig zu 
erlassenden Gesetze und Verordnungen Anwend-ung 
finden. W a s  also auswärt ige Behörden eines 
großen S t a a t e s  ohne irgend welches Z u t u n  u n -
serer gesetzgebenden Behörden oder Regierung festj-
setzten, das  gal t  ohne weiteres i n  unserem Lande. 
D a m i t  w a r  schon ein großer E in f luß  und W i r -
kungskreis unserer einheimischen Behörden a n s -
geschaltet. D i e  Auslegung des Ver t rages  erfolgte 
p r a k t i s c h - p o l i t i s c h  e i n s e i t i g  vommächf, 
tigeren Ber t rags te i l "  usw. 

D a s  alles klang damals  sehr »reise Und gelchlrt, 
hente n immt  es sich sctzr komisch ans,  denn wi r  
wir  wisseil, daß  w i r  noch u m  ein Beträchtliches 
mehr  in die Abhängigkeit der Schweiz geraten, 
a l s  w i r  im alten Ver t rage  i n  der Oesterreichs! 
mareil. Ebenso wissen wir ,  daß  unsere Regierung 
iil diesem Vert rage ebenso wenig und weniger 
zil sagen hat ,  a l s  i m  al ten österreichischen. J a ,  
d a s  Anhängsel der Gesetze und Verordnungen des 
Bundes ra tes  ist noch weit größer, a l s  das  öfter* 
reichische Anhängsel es war .  

J e n e r  He r r  Politiker schrieb im genannten 
Aussatze dann weiter :  „ Z u  dieser gesetzlichen Ab-
hängigkeit gesellte sich der große E inf luß  aus-! 
ländischer höherer u n d  niederer Beamten,  denen 
der Vollzug der auf den Z o l l  und  die S teue r  be-
züglichxn Vorschriften oblagen. Dadurch! werden 
uilsere B ü r g e r  unter  die Botmäßigkeit fremder 
Beamten  gestellt und das  nat ionale Empfinden 
einheimischer wurde nicht gefördert. Ver langt  m u ß  
werden, daß unsere Bewohner für  Zollübertre-, 
tungeu im J n l a n d e  bestraft werden und nicht 
mehr im  Auslände. Hier Verbesserung zu  schaf-
fen, erfordert das  Selbständigkeitsbewußtsein." 

E s  ist einfach lächerlich, wenn m a n  diese Wor te  

I m  Schatten der Ahnen. 
Krimina l roman von Georg Aug. Grote .  

Nachdruck verboten, 

von Waldow antwortete nichts; er schien seine 
Bedenken zu haben, welche J a n s e n  aber sofort 
erriet u n d  zerstreute, indem er folgendermaßen 
treitersprach: „Abreisen müssen wi r  zum Schein 
aus jeden F a l l  morgen früh, besonders auch schon 
darum, weil ich S i e m e n s  und  in  weiterer Folge 
also dem Schloßgeist mein  plötzliches Auftau--
chen hier a m  O r t e  dami t  erklärt  habe, daß  ich ge-
kommen sei, u m  H e r r n  B r u n s  von seinem hie-
ligen aussichtslosen Posten abzurufen. Indessen 
dürfen S i e  sich gänzliche beruhigen, lieber Her r  
von Waldow, denn Her r  B r u n s  u n d  ich werden 
uns morgen abend spät  schon wieder p rompt  bei 
^hnen hier i m  Schlosse eingefunden Haben u n d  u n s  
dann bei I h n e n  bis  zu dem entscheidenden Schr i t t  
dor jederinanns Auge streng verborgen halten. 
Ms° lassen S i e  gefälligst das  HauPttor  des Schlos-
>es so lange offen, b is  w i r  u u s  wieder bei I h n e n  
eingeschlichen Laben . "  

von Waldows  Züge  h a t t e n f i c h  bei J a n s e n s  
Rede mehr uild mehr sichtlich- erhellt. „ M i r  
scheint/ lächelte er, „ a l s  wenn S i e  eine 'Sache 
ganz ungemein raffiniert  einzufädeln verstehen." 

„Raffinement gegen Raffinement,  das ist hier 

n u r  einzig a m  Platze," erwiderte J ansen ,  „denn 
unser Schloßgeist ist nicht minder  gerieben a l s  
w i r .  D a r u m  Hecht es auch alle Vorsicht anwen-
den, auf daß e r  von unserer Komödie keinen Wind  
bekommt! W e n n  aber S i e m e n s  wirklich a n  S i e  
herantreten sollte, u m  S i e  unter  eventueller Bis-
ru fung  auf  mich zum Verlassen des Schlosses zu 
überreden, dauit schütteln S i e  bedauerlich I h r  
M ä n n e r h a u p t  und antworten ihm, daß S i e  es  
nicht übers Herz bringeil könnten, d a s  'Schloß 
I h r e r  V ä t e r  zn  verlassen, und  anderwär ts  würde 
S i e  der Geist sicherlich auch hole«. Dabei  bleiben 
S i e  m i t  wehleidiger Miene ,  b is  er  wieder gtfjtl — 
Ueberhau.pt beachten S i e  i n  Zukunft  alle meine 
Weisungen auf  das  genaueste und  bedenken S i e  
n u r  immer  dabei das  eine, nämlich: daß es sich 
uin  die Mschädlichmachung des M ö r d e r s  I h r e s  
Onkels handelt,  der auch I h r  Leben vernichten 
w i l l  — j a ,  sogar schon vernichtet hätte, wenn S i e  
heute abend a n  Poppe l s  S te l le  gewesen wären !  
— Und hiermit,  meine Herren, wollen wir fü r  
heute schließen! I c h  habe vorläufig nichts mehr 
mitzuteilen und  b i n  entschlossen, auch vorläufig 
weiter nichts mehr  zu sagen als höchstens noch: 
G u t e  Nacht!"  — 

12.  ' 
Zeit ig  a m  M o r g e n  des andern Tages  hielt 

der Kutscher Wilhelm m i t  der Chaise vor demi 
Hauptpor ta l  des Schlosses. 

J a n s e n ,  den der M a j o r a t s h e r r  selbstverständ^ 
lich die Nacht über i m  Schlosse beherbergt hatte, 
ha t te  ganz ausgezeichnet geschlafen und w a r  i n -
folgedessen sr'isch und munter.  Nicht so B r u n s  
u n d  von Waldow; sie sahen beide recht kerschlai-
fen a u s ,  und w a r  ihnen das Frühausstchen a n  
diesem M o r g e n  ganz besonders schwer geworden, 
weil  sie noch lange in  die Nacht hinein über die 
letzten Ereignisse und hauptsächlich auch über J a n ­
sens Enthül lungen nachgegrübelt hatten, ehe ihnen 
schließlich der Schlaf gekommen war .  
, Erst  nach der Einnahme des Morgenkaffees t a u -
t en  die beiden Herren ein weniL auf, u n d  d a  e r -
wies es sich, daß  sie beide infolge ihrer Grübe--
leien niit allerhand F r a g e n  n u r  so geladen waren ,  
welche F r a g e n  sich fast allesamt u m  den Oberver? 
W a l t e r  und dessen Verhäl tnis  zu dem Schloß?-
geiste drehten, d a  J a u s e n  doch gesagt hatte, d a ß  
das ,  w a s  er dem Oberverwalter mitgeteilt  hät te ,  
beinahe direkt an  die Adresse des SchloßgeisteZ 
gerichtet gewesen wäre .  

Alle diese F ragen ,  soweit sie eben geäußert 
wurden,  schüttelte J a n s e n  aber zunächst von  sich 
ab u n d  machte ein undurchdringliches Gesicht. 
Schließlich konnte er  es aber doch nicht unterlassen, 
m i t  ungemein pfiffigem Lächeln zu Böm'erfen: 
„ D a ß  der Schloßgeist m i t  der Ober" und Auißenj, 
Welt F ü h l u n g  hat ,  ist doch' ivdfyl ebenso lelbstver-» 
ständlich, w,e daß  S iemens  das' ihm von M i r  

Gesagte kolportieren wird. Glauben S i e  nicht 
auch?" 

von Waldows Gesichtsausdruck oerriet  m i t  
einem Anflug von M i ß t r a u e n  ganz gewiß nicht, 
daß  er das  glaubte, und  BrunA sah derweil so 
schlau drein, a l s  wolle er sagen: „Mick) orakeln 
S i e  nicht i n  die I r r e ,  verehrter Her r  Chef ;  
ich weiß j a  längst Bescheid." 

J a n s e n  sah jetzt nach der Uhr und erhob sich 
dann.  „ E s  ist a n  der Zeit ,  verehrter B r u n s , "  
bemerkte er, „ d a ß  wi r  den Wagen besteigen. — 
Also, lieber Her r  von Waldow, seien S i e  einge--
denk dessen, w a s  ich I h n e n  gestern abend sagte 
und haben S i e  während unserer Abwesenheit n u r  
'feine Furcht, es w i r d  I h n e n  während dieser 
Ze i t  ganz gewiß nichts geschehen, u m  so m H r  
nicht, wenn S i e  vermeiden, „den ALnentaal lind 
die linksseitigen Gemächer z u  betreten." 

D e r  M a j o r a t s h e r r  nickte einverstanden und zu-
frieden u n d  erwiderte den Abschiedsgruß der bete 
den Herren m i t  den W o r t e n :  „ A u f  Wieder-! 
sehen heute abend!"  ' 

J a n s e n  u n d  B r u n s  verließen den S a l o n  u n d  
d a s  Schloß, und  die Chaise rollte mi t  ihnen 
gleich daraus davon. 

A l s  der Wagen u m  den Gutshof  stchr, winkte 
der Oberverwalter S iemens ,  der v o r  der T ü r  
des Gutshauses stand, den beiden M ä n n e r n  einen 
Mschiedsgruß .Hinüber. 
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mit den: Vertragsentwürfe vergleicht. Wir ivct* 
den u n s  dem Einflüsse schweizerischer Beamter 
unterziehen müssen, wie ein anständiger Liech­
tensteiner sich gegenüber österr. Beamten an--
ständig betragen hat. W a s  die gesetzgeberische Ab­
hängigkeit betrifft, wissen wir genug, wenn wir 
die Anlage 1 studieren. Wie  es mTt der liechten­
steinischen Gerichtsbarkeit in Zollsachen bestellt 
ist, sagen u n s  Art. 2 7 — 3 2  des Vertrages imd 
die damit verbundenen Gesetze der Schweiz. 

D a s  w a r  zwar einem denkenden Menschen nichts 
Neues ,  denn nicht alle Ideen ,  die in den Geihir-
nen mancher Bolksparteigrößen entstände!: sind, 
sind richtig und haben Bestand. E s  gab eben 
zwingende Notwendigkeiten in diesem Vertrags? 
entwürfe, wie e s  im alten österreichischen auch 
solche gegeben hat. D a s  zu sagen, Hat jener Herr 
Schreiber allerdings vergessen. Eines  aber ist 
mir unverständlich, nämlich, daß man  die jähr­
liche Entschädigungssumme so nieder annimwt ,  
dafür hier den i m  Staatsdienste stchenden Leu-
teu die Löhne heruntersetzt und fehlende Gelder 
mit der Steuerschraube holt. : 

(Mußte vorige Nummer zurückgestellt wer** 
den. D .  Schrftl.) 

g l u *  g l ü r f l m t u w ,  
Scheinabbau. (Einges.) 
Wenn die O.  N .  schon auf Persönliches eingehen, 

mögen sie auch so ehrlich sein, anzuführen, was  
damals andere Abgeordnete und Herr D r .  Beck per-
fönlich als  Vizepräsident bezog, wenn er zu fungieren 
hatte. Anständig und sachlich, meine Herren! 

Nette Aussichten. ( V o m  W e t t e r . )  Einges. 
Aus  dem im Rh. V .  veröffentlichten 1l)0jährigen 

Kalender entnehmen wir folgendes: I m  Jahre 1 9 2 3  
ist Saturnus Regent. Dieser Planet  ist an sich 
trocken und kalt und kann für das allerunsreund-
lichste Gestirn angesehen werden. D i e  unter seiner 
Herrschaft stehenden Jahre sind Pflanzen, Tieren 
und Menschen schädlich, da er feucht und kalt macht. 
Oft  wiederkehrende Winterschauer machen das Früh-
jähr unangenehm. D e r  S o m m e r  ist kalt und naß, 
oft auch stürmisch. Der  Herbst ist ebenfalls kalt und 
unfreundlich. Der strenge Winter stellt sich früh 
ein und hält lange an. (Zum Glück verratens die 
Propheten selten, hauen hoffentlich auch diesmal 
daneben — ein Trost! Die  Schrift!.) 

D i e  „Kriegsklausel". (Korrespondenz.) 
A l s  seiner Zeit die O- N .  unter dem sichtbaren 

Einfluße D r .  Becks die internationale politische S t e l ­
lung Liechtensteins und den Zollanschluß beHandel-
ten, wurde wiederholt mit kräftigen Fingerzeigen 
darauf hingewiesen, daß in allen Verträgen, die 
liechtensteinischerseits in Zukunft abgeschlossen würden, 
die „Kriegsklausel" einzuführen sei. M a n  stand 
damals unter den Nachwehen eines durch den Krieg 
herabgeminderten freien Verkehrs im österr. Wirt-
schaftsgebiete. D i e  Durchsuchungen bei Ueberschrei-
ten der militärischen Grenze wurde jedermann lästig, 
ebenso trafen manche Einschränkungen in Waren-
einfuhr, Eisenbahn- und Briefverkehr ?c. unser Länd­
chen etwas schwer. S o  wurde die Einführung einer 
„Kriegsklausel", wenn man sie schon so nennen will, 
in neuen Verträgen von jedem Liechtensteiner auf­
richtig begrüßt. 

E s  ist uns allen noch in bester Erinnerung, wie 
die in den verschiedenen Uebereinkommen der Groß­
mächte festgelegten Vereinbarungen im Kriege aus­
sahen. D i e  in der Haager Landkriegskonvention von 
1 8 9 9  niedergelegte» Bestimmungen bezüglich Neu­
tralität wurden nicht beachtet, zum Tei l  mit Absicht 
übertreten. S o  wurde auch unser Land von Frank­
reich als  zum Kriegsgebiet gehörig angesehen, bis 
die weisere Hand des englischen A. M .  S i r  Eduard 
©ret) in  dieser Hinsicht reinigend einwirkte und 
unsere Leute als neutral Geschützte ungehindert hehn-
kehren konnten. 

Trotzdem hat die französische Regierung durch 
ihre Berner Botschaft die fürst!. Hofkanzlei in Wien 
wissen lassen, daß unser Land nicht imstande sei, 
seine Rechte als neutraler S taa t  geltend zu machen, 
weil es zollamtlich zum österr.-ungarischen Wirt­
schafts- also Kriegsgebiete gehöre. Wir konnten 

damals nach Ansicht der französischen Regierung 
die Pflichten eines neutralen Staate« nicht erfüllen 
und wurden wirtschaftlich, handelspolitisch a ls  Fein­
desland angesehen. 

E s  beruhte dies auf einer wissentlichen oder un­
wissentlichen falschen Auslegung de? in der Haager 
Friedenskonferenz geschaffenen Neutralitätsüberein­
kommens. ES ist wahr, aber auch verständlich, die 
Gewogenheit den Deutschen gegenüber war größer 
als  die gegenüber Frankreich; ebenso sind Kriegs­
anleihen gezeichnet worden: D a s  alles aber heißt 
nach jenem Uebereinkommen nicht Unterstützung de« 
Feindes. D i e  Auffassung der Neutralität wurde 
während des Krieges eine strengere, sagen wir es 
offen: es trat ein gehässiger Zug in das Gebaren 
der Großmächte und die Kleinen mußten leiden. 
Davon wüßte auch die Schweiz zu erzählen. 

E s  hat sich nun der Wille des Landtages dahin 
ausgesprochen, unser Land mit dem schweizerischen 
Wirtschaftsgebiet zu vereinigen. Al s  Anschluß an 
ein dauernd neutralisiertes Land muß der Zollver-
trag begrüßt werden, namentlich, wenn man inter-
nationalen Verträgen und Uebereinkommen beson­
deres Zutrauen schenken kann. D i e  Lehre ist aber 
noch jung, und so hätten wir  es gerne gesehen, 
wenn im Vertrage mit der Schweiz die sogenannte 
„ K r i e g s k l a u s e l "  aufgenommen worden wäre. 
Ob dennoch private Abmachungen für anßerordent-
liche Zeiten von ähnlicher Beschaffenheit zwischen 
den betreffenden Regierungen bestehen, vermag ich 
nicht zu sagen. Jedenfalls wäre es im h ö c h s t e n  
G r a d e  b e d a u e r l i c h ,  wenn diesbezüglich nichts 
unternommen worden wäre. B e i  der heutigen Macht-
Zusammenstellung Mittel-  und Westeuropas sind alle 
Befürchtungen gerechtfertigt und ist jegliche Vorsicht 
geboten. 

I »  Not.  (Einges.) 
W o  man heute hinsieht bei uns, überall ent­

täuschte Gesichter, getäuschte Hoffnung. Ein un­
bestimmtes Etwas lastet auf den Gemütern, wel­
ches sich nicht verflüchtigen will. I s t  es Landes­
politik, Geldknappheit, Verdienstlosigkeit, das schlechte 
Wetter, das verdorbene Heu oder der schlechte 
Türken, was die Liechtensteiner derzeit so drückt? 
Keines von allem, aber alles in Einem vermochte 
die Heraufbeschwörung der jetzigen Stimmung. Wohl  
geht es an manchem Wirtstische noch hoch her, 
wohl schimpft man sich weidlich aus, aber derjenige, 
welcher mit den Einzugslisten im Lande hausiert, 
und über die Lage des Landes am besten orientiert 
ist, macht ein bedenklich Gesicht. Auf der Kasse 
bekommt man kein Geld, ich kann nicht bezahlen, 
so lauten 9 0  Prozent der Antworten, also man kann 
fast sagen, dieser Spruch ist Gemeingut geworden, 
zum Unglück des Landes. D e r  Handwerker, der 
Meister bekommt kein Geld für seine Arbeit, er 
selber bleibt wieder im Rückstände mit seinen Ver­
pflichtungen und wenn es so weiter geht. haben 
wir in kurzer Zeit das reinste Schuldeneldorado 
rechts am jungen Rhein, trotz unserer guten Fran-
kenwährung. Woher kommt nun diese Mißwirt^ 
schaft? Wir wollen nach niemand Steine werfen,, 
niemand verdächtigen, weder Freund noch Gegner/ 
jeden aber ans Herz legen, in deren Macht es 
liegt, hier helfend einzugreifen, daß gefehlt wor­
den ist. 

Ohne großes Murren wurde von unserer B e -
völkerung die schwere Zeit des Krieges ertragen, 
das Volk besaß noch moralischen Halt und Kräfte, 
welche es ihm ermöglichten, über Schweres hin-
wegzukommen. D e r  Ausgang des Weltkrieges, mit 
ihm die sich die entwickelnden freiheitlichen Ideen  
ohn? wirtschaftlichen Hintergrund ließen bei uns  
eine vielfach gepflegte Meinung aufkommen, daß 
dies und jenes Schuld daran sei, daß wir noch so 
rückständig seien und daß man eben nur wollen 
müsse, um aus Vollem schöpfen zu können, der 
Gedanke fand nur allzuviel Anhang, nicht be-" 
denkend, wie schwer es  unseren Eltern und Vor­
eltern gemacht wurde, sich überhaupt bei uns im 
Lande zu ernähren und zu erhalten. Jahrzehnte 
bedurfte es, bis sich ein ganz bescheidener, klein­
bürgerlicher Wohlstand entwickelte, öffentliche und 
private Objekte wurden in Menge geschaffen, S p a r ­
kassegelder wurden angelegt, das Volk war mit der 
Schaffung von Werten des Gemeinwohls einver­

standen und zufrieden; Sparsamkeit war Losung. 
Dann  kamen mit der furchtbaren Geldentwertung 

jene unglückliche Ideen,  welche all das Geleistete, 
Ererbte, an den Pranger stellten, a ls  ungenügend 
erklärten und ein ganz neues Leben in Aussicht 
stellten, da« nur Zugreifen zu erheischen schien. Viele 
von un« ließen sich betören und der Erfolg blieb 
nicht aus, er zeigt sich heute, im Lande, in der 
Gemeinde und sozusagen in jedem Haushalte, es ist 
die Not. 

Diese Not  zu bannen ist heute Pflicht der Al l ­
gemeinheit, der Behörden und eines jeden Einzel-
nen, sie kann nur behoben werden durch Selbst-
bestimmung und Sparsamkeit, durch Rückkehr zur 
Lebensweise unserer Vorfahren. Alles andere mag 
zwar für Einzelne von Vorteil sein, für die Gesamt-
heit aber ist es  Untergang, war und bleibt bei uns 
zu Lande eine T ä u s c h u n g .  

Katholischer Jugendkongrefj in Innsbruck. (Korr.) 
Vom 2 3 .  bis 26 .  August d. I .  wird in Innsbruck 

ein Kongreß samtlicher katholischer Jugendorganisa-
tionen der Welt  stattfinden. D i e  ersten zwei Tage 
sind sür Beratungen, der letzte für einen österrei-
chischen Jugendtag vorgesehen. D a s  Programm der 
Tagung wird in nächster Zeit bekannt gegeben 
werden. 

A u s  Vorarlberg. 
— A u s  Höchst werden zahlreiche F ä l l e  von Er°> 

krar.kungen an Pocken gemeldet. D i e  ,Fa!h!neni-
weihe der vorarlbergischen FeuerweHr'oerbünde 
wurde daher durch die Bezirkshauptmannschaft 
verboten. > < 

— Japanischer Besuch i m  Vorarlberg. Zurzeit 
weilen zwei Professoren der Forste und Agrikul­
turhochschule a u s  Morioka (Japan)  in Vorarl-? 
berg, lvo sie unbekümmert der schlechten Witte­
rung Stud ien  über Wildbachverbauuugen, mo-> 
derne Forstwirtschaftseinrichtung, soirne über die 
vorarlbergische Forst-- und Jagdgesetzgebung m a ­
chen. 

Der Mamrag mit Liechtenstein. 
Die bundesriitliche Botschaft. 

* Derselben ist zu entnehmen, daß schon a m  
16. Februar 1920  von der Regierung des F ü r -
stentums Liechtenstein das Ersuchen gestellt wurde, 
es seien zum Zwecke des Abschlusses eines Zol lau-
schlußvertrages Verhandlungen zwischen der 
Schweiz und dein Fürstentum einzuleiten. D i e  
liechtensteinische Regierung ging dabei von  dem 
Gedanken aus ,  daß dieser Zollanschlußvertrag die 
Grundlage eines ganzen Vertragssystems zu bil-> 
den habe, mit te l s  dessen die Eidgenossenschaft 
außer der Verwaltung des Zollwesens auch die-
jenigc des Post!-, Telegraphen^ und Telephon!--
wesens, sowie des' Münzt- und Justizwesens in 
Liechtenstein zu übernehmen und damit gegen-
über dem Fürstentum die S t e l l e  einzunehmen 
hätte, welche früher der österreichischi-üngarischen 
Monarchie zugekommen war .  D e n  Anfang mit  der 
Herstellung der engern Beziehungen zwischen der 
Schweiz und Liechtenstein machte der Postvertrag, 
der a m  1. Februar 1921 in  Kraft getreten ist.' 
Eine weitere Annäherung an  schweizerische Ver* 
Hältnisse hat sich i n  Liechtenstein durch! die E in-
fiihtimß des Schweizerfrankens a l s  allgemeines 
Zahlungsmitte l  vollzogen. Um so ein-pfindlicher 
wird das liechtensteinische Wirtschaftsleben von 
d m  i m  Verkchlr mit  der Schweiz noch bestehenden 
Schranken berührt, indem insbesondere dem liech? 
tensteinischen Bauer  durch die schweizerischen Ein­
fuhrbeschränkungen die Ä h w e i z  a l s  Absatzgebiet 
für sein V ieh  verschlossen bleibt und dem liechten-
steinischen Arbeiter, der einer Beschäftigung i n  
der Schweiz nachgehen möchte, hemmende Ein? 
reisevorjchriften entgegenstehen. E s  ist deshalb 
leicht erklärlich, daß von der liechtensteinischen 
Bevölkerung bloß ein Vertrag,  der die Zo l l -
und Reiseschranken Mischen der Schweiz und 
Liechtenstein beseitigt, a l s  genügende Grundlage 
für jede engere Vertragsgemeinschaft mit  der 
Eidgenossenschaft angesehen wird.  

D e r  zweite Abschnitt der Botschaft gibt ein 
B i l d  über die geographische Lage  des LandK,  so-

wie seine gejchttl'jliche und wirtschaftliche Entwirf* 
lnng, dem zu eittnelMen ist, daß Liechtenstein 
einen Flächenraum von 157,1)8 Quadratkilometer 
(Kanton Appenzell Q.iRlju 1 7 2  iCuadr.^-m',1) und 
nach der Volkszählung vom 31.  Dezember 1921 
eine Einwohnerzahl von 1 1 5 6 5  Personen auf-
weist. D a s  Fürstentum hat, nachdenr sich der 
Zollanschlnß an die Schweis verzögerte, einen pro-
visorischen Zolltarif  eingeführt. D i e  aus Grund 
dieses Tarifes  im J a h r e  1 9 2 2  erhobenen Zoll-
einnahmen betragen Franken 1 6 0 2 4 1 , 4 6 ;  nach 
Abzug der Grenzwach tkosten .von F r .  4 2  920.0,) 
verbleibt eine Reineinnahme Kon F r .  1 1 7  321.41. 
E s  ist dabei nicht außer Acht zn lassen, daß bio 
Zollansätze des liechtensteinischen T a r i f s  lehr 
mäßig gehalten und Zanz bedeutend niedriger 
sind a l s  die in  der Schweiz auf Grund d:& Gene-
raltariss  gegenwärtig geltenden Ansätze. D e r G e -
danke, eine eigene Zollpolitik zu treiben, u m  die 
Selbständiakeit in vollem Um^ang.e aufrecht er-
halten au können, habe nicht viel Anhänger gefun-
den, wei l  der überwiegende T e i l  der Bevölke-
rung und m i t  ihm die fürstliche Regierung ein-
sahen, daß das liechtensteinische Gebiet eigener 
wirtschaftlicher Hilfsmittel  allzuschir ermangelt, 
a l s  daß die Ausrechterhaltuug eine© eigenen Zoll­
regimes dem Anschluß an  fremdes Zollgebiet 
auf die D a u e r  vorgezogen werden könnte. 

Wenn somit auf Se i t en  Liechtensteins von einer 
nennenswerten Gegnerschaft, die eine Zolleinigung 
mi t  der Schweiz aus  grundsätzlichen Erwägungen 
bekämpfen würde, kaum die Rede sein kann, jo 
bleibt noch zu untersuchen, ob eine Zollgemeinschaft, 
die notwendigerweise zu einer Wirtschaftsgemein-
schaft sich ausgestalten würde, nicht etwa vom 
schweizerischen Standpunkte a u s  gewichtige Be-
denken entgegenstehen. 

D a  ist n u n  nicht zu übersehen, daß sich nament-, 
lich in dem 'an das  Fürstentum anstoßenden B e -
zirke Werdenberg eine ziemliche Opposition gel-
teud gewacht hat ,  die von dem Vorhaben a l s  einen, 
gewagten Unternehmen nichts wissen w i l l  und in 
einer Eingabe an  den Bundesrat  d a s  Gesuch 
stellte, e s  möge von der Verwirklichung der Zoll-
union, a l s  den schweizerischen Interessen gefähr-
lich, Umgang genommen werden. D i e  von den 
Gegnern einer Zolleinigung vorgebrachten Gründe 
sind int wesentlichen die folgenden: 

I n  erster Linie wird darauf hingewiesen, daß 
die bisherige Grenze, die i n  der Hauptsache mit 
dem Rheinlauf zusammenfalle, bedeuteud leich­
ter zu überwachen sei a l s  die neue Zollgrenze, 
die i n  schwer übersichtliches, zur Ansiübung des 
Schmugglergewerbes sehr geeignetes Gelände zu 
liegen komme. Infolgedessen müßte die Grenz-
wache verstärkt werden, w a s  beträchtliche Mehr-
kosten i m  Gefolge habe. 

Andere Bedenken bestehen darin, daß sich die 
Notwendigkeit ergebe, die gesamte wirtschaftliche 
Gesetzgebung der Eidgenossenschaft aus Liechten-
stein zur Anwendung zu bringen, mm jegliche» 
Einbruch in  unser Wirtschaftsleben zu verhüten. 
Dadurch würde aber Liechtenstein in seiner Stel-
lung a l s  souveräner S t a a t  betroffen und seine 
Regierung i n  gewisser Hinsicht von den- Verfüg­
ungen der schweizerischen Behörden abhängig. Ec-
ist auch die Frage  aufgeworfen worden, ob die 
schweizerische Bundesverfassung überhaupt eine 
derartige Anwendung. der Bundesgesetzgebung 
außerhalb der politischen Landesgrenze zulaste. 
D i e  Schwierigkeiten, die daraus entstehen könn­
ten, daß Liechtenstein die für fein Gebiet gültig 
erklärten eidgenössischen Vorschriften nicht gHörig 
durchführe, könnten die Schweiz in eine unan-
genehme Lage bringen und für sie unter Umstän-
den m i t  finanziellen Einbußen verbunden fein. 

D e r  ablehnenden Haltung der Werdenbergischen 
Zollanschlußgegner liegt insbesondere die Befürch-
tung zugrunde, daß durch deu Zollanschluß die 
bedeutenden Interessen der Ortschaft Buchs alö 
Zollabfertiguugs- und Durchreisestelle nach Oester-
reich stark gefährdet seien. Auf,österreichischer Seite 
gehe m a n  nämlich mit dem Gedanken umi, sich den 
gegenüber der Schweiz bestchenden vertraglichen 
Verpflichtungen, zufolge deren das  österreichische 
»nd das schweizerische Zo l lamt  g e m e i n s a m  in 
Buchs untergebracht sein müssen, zu entziehen und 

B r u n s  und Jansen winkten mit ihren Hüten 
zurück. 

„ D a ß  der M a n n  dort stehen würde, wußte ich," 
murmelte Jause» .  

V o r  dem Barnshopper Bahnhof angelangt, 
drückte Jansen  dem Kutscher ein Trinkgeld in  die 
Hand. Alsdann gingen beide zum Schalter und 
Wösten eine Fahrkarte in der Richtung nach Berl in.  

Nach einigem Aufenthalte i m  Wartesaale "war 
e s  für die Herren dann an der Zeit ,  sich auf 
den Bahnsteig zu begeben, da ihr Z u g  einlief. 

A l s  die Herreu von ungefähr zur S e i t e  sahen, 
»minderten sie sich, den Waldower Kutscher eben-
fa l l s  an dem Zuge stehen zu sehen. 

„ N a ,  Wilhelm," fragte ihn B r u n s ,  „woll-
ten S i e  denn auch mi t  dem Zuge  fort?"  

„Nee,  ich wollte  m a n  bloß — D e r  Kutscher 
stockte und lachte verlegen. 

„ N u n ,  w a s  wol l ten S i e  denn?" forschte Jansen.  
„ N o ,  ich kann's I h n e n  j a  auch man ruhig 

Hagen, warum ich hier stehe. D e r  Oberverwälter 
hat  mir heute früh 'n Trinkgeld gegeben, daflür 
flolUe ich doch m a l  aufpassen, welche Klasse die 
Herren Wohl fahren." 

„Gewöhnlich fahren w i r  dritte Klasse, manchmal 
aber auch zweite und selbst erste," lachte Jansen  
und bestieg m i t  B r u n s  ein Abteil dritter Klasse. 

D e r  Kutscher ging, und der Z u g  setzte sich m 
Bewegung.  

„ S o , "  meinte Jansen für sich, „nun wird e s  
S i e m e n s  durch den Kutscher schon gewahr wer-
den, daß liv-ir richtig abgerutscht sind." 

Nach eiller viertelstündigen Fahrt  hielt der 
Z u g  bereits auf der nächsten Sta t ion .  D i e  Her-
ren stiegen wieder a u s  und begaben sich i n  den 
Wartesaal ,  woselbst sie sich auf eine anderthalb-
stündige Wartezeit emrichteten. 

B e i m  Glase B i e r  und einer gemütlichen Unter-
Haltung m i t  Zigarrendanchs vergingen ihnen die 

anderthalb S tunden  ralch genug. S i e  lösten sich 
dann Fahrkarten bis  zu der nächsten S t a t i o n  
hinter Barnshopp und fuhren alsbald m i t  dem 
von Ber l in  kommenden Mittagszuge über B a r n s -
hopp hinaus nach eben dieser S t a t i o n ,  woselbst 
sie gegen zwei Uhr nachmittags angelangt waren.  

Hier verweilten sie eine S tunde ,  während der 
sie dinierten und machten sich dann zu F u ß  auf 
den Weg nach Waldow. 

Durch die Dörfer pilgerten sie i n  dreistündiger 
Wanderung, b i s  sie die Waldower Forst an der« 
Barnshopp abgekehrten S e i t e  erreichten. 

A n  der Waldlisiere rasteten .sie dann erst lange 
Zeit ,  um die Dämmerung abzuwarten. 

Allmählich sank die S o n n e  i m  Westen, a l s  die. 
beiden Männer  sich schließlich in die Forst begaben^ 
und langsam dem Schlosse zustrebten. 

D e r  Himmel w a r  bewölkt und der M o n d  blieb 
gegen den Vorabend eine ganze S tuude  zurück. 
E s  dunkelte schnell, und a l s  die beiden Detektivs? 
a m  Rande des Forst, dem Schlosse gegenüber,, 
angekommen waren, konnte m a n  kaum noch die 
Hand vor den Augen sehen. 

„Kommen S i e  n u r ! "  raunte Jansen  idcm B r u n s  
i n s  Ohr. „ E s  ist das richtigste, daß w i r  die, 
augenblickliche Dunkelheit benutzen, u m  u n s  jetzt 
gleich ins  Schloß einzuschleichen, ehe der Mond, 
aufgeht, die Wolken durchbricht u n d  al les  erhellt." 

B r u n s  war's  zufrieden, und alsbald huschten^ 
die beiden M ä n n e r  auch schon geräuschlos a n  
der rechten Schloßseite entlang. — I m  vorsichti­
gen Vorwärtsschleichen konstatierte Jansen  auf-
blickend, daß v o n  Waldow i m  S a l o n  nicht!oer-i 
weilen müsse, da die großen Bogenfenster des 
S a l o n s  nicht erleuchtet waren. — S i e  bogen 
danach vorsichtig u m  die Schloßecke und W o b e n  
sich, Schritt für Schritt ,  an  der F r o n t  weiter,' 
b i s  sie zum Porta le  gelangten. Hier horchten, 
sie erst nach links, dann nach rechts und i n  das  

Schloß, hinein, worauf sie, da sich nirgends etwas 
Verdächtiges vernehmen liest, auf den Zehen i n  
das Schloß und sofort rechter Hand i n  den 
S a l o n  schlichen. Aber auch dort verweilten sie 
noch nicht, fondern tasteten sich b i s  zur T ü r  des 
Arbeitskabinetts heran, i n  welchem Räume sie 
gleich darauf verschwanden und sich versteckten. 

Wie  richtig und wohlangebracht diese letztere 
von Jansen  vorgeschlagene Vorsichtsmaßregel 
eigentlich w a r ,  erhellte für B r u n s  daraus', daß v o n  
Waldow bald darauf in  Begleitung des Ober-
Verwalters S i emens  i n s  Schloß kam und seinen 
Begleiter unverzüglich i n  den S a l o n  geleitete. 

A l l e s  wäre verdorben gewesen, wenn  es die bei-
den Detektivs sich 'in dem S a l o n  bequem gemacht 
hätten, in welchem vom Waldow sofort nach sei-
nem Eintritt für Licht sorgte. — 

Wie  die beiden Detektivs zunächst aus  dem G e ­
spräch der beiden Herren im S a l o n  entnahmen, 
w a r  der Majoratsherr aus, Langerweile bei dem 
Verwalter Gehrich i m  Gutshau e einige S t u n ­
den zum Besuch gewesen und hatte dann auf dem 
Wege zum Schloß den Oberverwalter getroffen, 
der ihn unter vier Augen zu sprechen gewünscht 
hatte. 

E s  währte nicht allzu lange, da brachte S i e -
mens  denn auch sein eigentliches Anliegen v o r :  
er bat den Majoratsherr inständigst, das Schloß 
zu verlassen. 

D e r  Majoratsherr entgegnete, wie  Hm> J a n -
sen vorgeschrieben hatte, daß er lieber sterben 
a l s  das Schloß semer Väter  verlassen würde. 

D a  erzählte ihm S i e m e n s  lang  und breit uud 
i n  der schauerlichen Ausschmückung, w a s  ihm 
Jansen  erzählt habe, und bat zum Schluß u m  
vieles  dringender noch einmal,  der Majorats-,  
Herr möchte doch Vernunft annehmen und dem 
furchtbaren Geiste das Feld  räumen. 

von Waldow aber blieb hartnäckig dagegen. 

Nunmehr geschah etwas,  w a s  Jansen  absolut 
nicht erwartet hatte und w a s  ihn fast völ l ig  an 
S i e m e n s  irre werden ließ. D e r  Oberverwalter 
wiederholte nämlich seine B i t t e  m i t  ungemein fle-
Heilder S t i m m e  zun: dritten M a l e  und beschwor 
den Majoratsherrn derartig, daß sich hätte ein 
S t e i n  erweichen können. 

von W a l d o w  wußte denn zunächst auch gar nicht, 
w a s  er machen sollte. Endlich aber wies er es, zu 
J a n s e n s  stiller Freude, ganz entschieden *znin 
letzten M a l e  zurück, das Schloß aufzugeben. 

D a  sprang S i e m e n s  hörbar auf und rief mit 
eigenartig hohler S t i m m e :  „ E s  ist mir leid um 
S i e ,  aber S i e  wollen ja  nicht anders. S o  rennen 
S i e  denil in I h r  Verhängnis!  Niemand wird 
I h n e n  zu helfen vermögen!" 

Gleich darauf hörte man  die S a l o n t ü r  ins 
Schloß fallen; S i e m e n s  war gegangen. 

„Rätselhafte Sache, nach rätseWafterer Menjch/' 
murmelte Jansen  uild schlich dann nach einer ap 
räumen Wei le  zur T ü r ,  u m  den Majoratsherrn 
wissen zu lasse», daß er und B r u n s  schon wieder 
zur S t e l l e  leieu. 

A l s  er in den hell erleuchteten S a l o n  hinein" 
blickte, bemerkte er, daß von Waldow, m i t  den« 
Rücken gegen ihn, in  einem Sessel  saß und den 
Kopf sorgenvoll mit der Hand gestützt hielt. 

Jetzt seufzte von Waldow, und Aansen r ä u s p e r t e  
sich ein 'wenig. D a  fuhr der Majoratsherr erschreckt 
herum und bemerkte, erst m i t  Erstaunen, bann 
mir Lächeln, den Detektiv, auf  den er a l s o g l e i c h  
m i t  vorgestreckter Hand zuging. — 

„Got t  sei Dank,  daß S i e  schon wieder da sind! 
— Haben S i e  eben das m i t  S i e m e n s  gehört?" 

„Pscht, pscht, sachte! — Habe alles" gehört!'' 
„ W o  ist denn B r n n s ? "  
„Hier," flüsterte B r u n s  und trat hinter Jaule» 
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